
Gertrud Fussenegger
ber die Menschenwürde

Anatomıie elnes Leitbilds

Zur Seligkeit erschaffen, dem Gottes gleich betrat der Erde König,
der Mensch se1ın neues. Reich, mit Tugend ausgerustet, vollkommen, hne
Mängel Würd’ ein Herr der Schöpfung, Tugenden eın Engel:

Ayus der „Uratıo de dignitate hominıs“ “O Pıco de Mirandola
(1463—1494)

Der Mensch 1St eine Sau
Buchtitel der F}rühen 770er Jahre

Jedes Zeıtalter hat se1n spezifisches Angebot Hoffnungen und Erwartungen, Werten
und Leıitbildern. Es proJiziert e1Ine Formel den Hımmel des allgemeinen Bewußfßtseins
und versucht jeden Zeitgenossen auf diese Formel vereidigen. Die Formel kann zuL
und fundiert oder minderwertig, zusammengeklıttert un zusammengeflunkert se1n.
S1e kann sıch als fruchtbar und dauerhaft erwelsen oder, schnell entlarvt, 1n sıch
zusammensiıinken. S1ie kann renlich csehr achtbar se1ın un trotzdem, 1in kurzer eit
ad absurdum geführt, entwertet und entthront werden.

Dieses Schicksal der Entwertung un: Entthronung erleidet, scheint mMIr, 1m ugen-
blick und auf breiter Front die Leittormel der etzten Jahrzehnte, der Grundsatz der
Menschenwürde.

Er WAar über dem geist1g moralischen Feld der Nachkriegsjahre weltweit wırksam,
Brennpunkt aller Hoffnungen, aller Erwartungen, Ziel der besten Bestrebungen, eın
Gestirn VO  3 großer Leuchtkraft Keıin Wunder, denn soeben WAar eın Krieg Ende
CcSHaNSCNH, der sıch bösartiger als alle früheren Krıege als Angriff des Menschen gégen
den Menschen und dessen Würde hatte.

Fassungslos VOT Entsetzen mußte INa  - Zur Kenntnıiıs nehmen, W1e weılt die Mif(-
achtung der Humanıtas führen kann. Nun WAar der Angrıiftf abgeschlagen, der Sıeg
War Die Menschenfeinde 1n einer beispiellosen Niederlage AauSgC-
löscht oder dem Gericht der Sıeger unterworten worden. Die Weltgeschichte schien
als moralische Anstalt wiederhergestellt: die geleugnete, yeschmähte, 1n Millionen VO  3

Individuen zertretene Menschenwürde konnte Aaus dem Staub wieder aufgerichtet und
als wahrer S5ueger emporgehoben und wieder inthronisiert werden.

Auch das Volk, 1n dessen Namen Fürchterliches geschehen Wal, zeıgte siıch —

schüttert, versprach Umkehr und Besserung. Zum siıchtbaren Zeichen dafür zyab sıch
iıne Verfassung, deren ersier Artikel die Menschenwürde Z zentralen Wert erklärt:
„Die Menschenwürde 1St unantastbar. S1e achten und schützen 1St die Aufgabe
jeder staatlichen Gewalt.“
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So weıt, gut Wer sollte dem nıcht zustiımmen? Wer wollte ıcht hoftfen, dafß die
gräfßlichen Verstöru»ngen un Verfinsterungen eın tür allema]l überwunden seıen, WeTr

sollte sıch nıcht freudig aufmachen, dem hellen, mMuntfer flatternden Wiımpel dieses
(und durch Traditionen doch wohlfundierten) Leıtsatzes 1in 1ne hellere Zukunft

segeln?
7Zu tun zab Die Autfgaben des Tages drängten einer bald hektisch auf-

geheizten Betriebsamkeit. Der Wiederaufbau mobilisierte alle Kräfte und bremste
j(€d€ Überlegung grundsätzlicher Fragen. SO zeigte sıch wenıg Bedürfnis, dem Leitsatz
und Grundsatz der eıgenen Exıstenz MIt begrifflichen Kategorıien den Leib
rücken und eLtwa danach fragen, W as 1m Grund bedeute, A0n welchem Wert-
System auszufiltern sel Glaubte doch jeder deutlich wı1ıssen oder
fühlen, W as CS damıt auf sıch habe, da{fß INa  - diesmal jedenfalls keiner Chimäre Ver-

tallen und keiner verderblichen Parole aufgesessen seil. Jle Partejen aTen sıch darın
ein1g: hıer hatte INa  . endlich eınen yemeınsamen, verbindlichen Wert entdeckt. Er
konnte als Zut tederndes Sprungbrett dıenen, VO dem AaUu5S5 INa  > weiıter operıeren
konnte. Diıe e1It drängte. Wer wollte S1€e damit vertrödeln, da{ß ohnehin Einleuch-
tendes begrifflich ausleuchtete?

„Würde“ und „Menschenwürde“

Indessen 1St vıel gyeschehen. Das naıve Entzücken über NSCIC eigene Tatkraft hat sich
weıithın abgekühlt. Wır stellen wieder Überlegungen Wıe sollten WIr u1ls5 nıcht auch
über den e1lt- und Grundsatz der Menschenwürde Gedanken machen?

Gewiß, scheint mIır wenıgstens, sollte Menschenwürde für unNns mehr seın als eın
Begrift und dessen Definition (denn S1e sollte Ja gelebt und durch Leben verwirklicht
werden). Trotzdem möchte iıch Sagcn:; sS1e sollte u11l$5 auch ein Begrift un damit SCHNAUCI
definiert se1IN. Ich habe nämlıch den Verdacht, dafß €e1InNn Grundsatz ohne Eıngrenzung,
unverfestigt und 11UT 1n allzgemeinen Empfindungen dahintreibend, bald nach Belieben
verformbar wird: 1St allen Lebensmächten, Lebenskräften ausgelietert, ädt
jeder Interpretatıion eIn, kann also unterderhand verfremdet, vertauscht, t=>artet,;
kurz, seiner Identität ‚eraubt werden.

111 hier also den Versuch unternehmen, den Begriff Menschenwürde unter-

suchen: sel1ne Herkunft, seinen Gehalt, selne Entwicklung. Dabe!i bietet sıch als siıcher-
sSter Weg der lınguistische Yrst WEeNN WI1r wıssen, uns die Sprache 1n der
Vokabel „Menschenwürde“ anbietet, können WIr uUunNnsSs einıgermaisen klar werden,
worauf WI1r NSCIC analytische Autmerksamkeit riıchten haben

Iso Menschenwürde 1St eın verhältnismäafßßig Junges Komposıiıtum, ein philosophi-
sches Fachwort, 1in Analogie alteren Komposıta ähnlicher Art WwW1e€e Königswürde,
Fürstenwürde gebildet.

Nehmen WIr ZUersi eiınmal den Partikel „Würde“ auts Korn. Würde mMi1t dem
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Stammwort Wert LSt iıne uralte eın hochsprachliche Vokabel, das heißt, S1€Ee wird
1n der Mundart nıcht gyebraucht. S1e hat sıch schon 1n früher, karolingischer eıit 1mM
Gefolge der lateinischen Dıgnıitas 1n uUunNnserer Schriftsprache ausgebreitet. Wıe WIr Ja
wI1ssen, gedıeh die Schriftlichkeit 1n uUuNLSeTEIN Raum der Patenschaft des Lateıin1i-
schen, VOTr allem 1n Dokumenten, 1n theologischen oder polıtischen hochoffiziösen
Texten. In diesen Texten funktionierten die Vokabeln „dignus“ und „dignitas“,
würdiıg und Würde, als SCIn gebrauchte, gleichsam ornamentale Versatzstücke. Als
solche teste, formelhafte, nahezu obligatorische Teile yingen S1e auch 1n Sprache
enn. Auch 1n hochmittelalterlicher Rıtterdichtung 1St VO  . Würde SCrn und oft die Rede
Natürlıch wırd S1:E dem Rıtter zugeschrieben, dem Fürsten, dem Ön1g, mi1t einem Wort
der Standesperson. hne Ansehen ıhrer moralischen Qualität, hat die Standesperson
Würde Doch bald genugt eintache Würde nıcht mehr, INa  =) verstärkt s1e Wert und
Würde; dann: Ehr, Wert und Würde; dann: Zıer, Phr. Wert und Würde; Ina tragt
ımmer stärker und stärker aut und landet schlief$lıch ben Zıer, Amt, Ehr, Wert und
Würde

Eın bombastisches Wortgeklingel. Der Aussagewert der einzelnen Vokabel geht
1n Theaterdonner. Etwas Ruhmrediges, Übertriebenes 1Sst dabei 1im Spiel oder
Speichelleckerisch-Serviles. Das geht weıter, jJahrhundertelang und solange die

eudale Gesellschaftsordnung unbestritten bleibt: ben sıtzen die Mächtigen, m1t
Würde geziert und mıi1t Würden überhäuft, die 1- und würdelose Masse des
Volkes. Dazwischen 1ne efe luft

Wır sehen: der Start dies Wortes „Würde“ 1n uNseTrTenMm Sprachraum 1St nıcht allzu
zünstig.

In der Mıtte des achtzehnten Jahrhunderts kündigt sıch eın Bedeutungswandel A
SCHAUCTK gESAYT elne Bedeutungserweiterung. Man erkennt allmählich, dafß Amt und
Rang eınerseits und Würde andererseits nıcht unbedingt xekoppelt sınd: dafß Amts-
gewaltige und Würdenträger nıcht schon 1DSO Würde haben Schiller hat das sehr
schön tormuliert: „Wıe die Säule des Lichts aut des Baches Welle sıch spiegelt, So be-
leuchtet der Würden Glanz den sterblichen Menschen, nıcht der Mensch, LLUTE der Platz,
den durchwandelt, erglänzt.“

Indessen 1St reilich eLtwAas Wiıchtiges, Grundsätzliches geschehen. Die kompakte,
teudalıstisch gestufte Pyramıide der alten Gesellschaftsordnung hat sıch angeschickt,
1ın die Vielheit der Ss1e konstitu:erenden Individuen zertallen. Diıe lange gewahrte
Vertikale beginnt sıch ın die Horizontalel ergiefen un reißt auch: den Begrift
„Würde“ miıt siıch

War hat die Kırche schon lange die prinzıpielle Gleichheit der Menschen postuliert
und davon yesprochen, da{ß alle Menschen, vorab alle Getauften, Träger der Eben-
bildlichkeit Gottes un als Erlöste Träger einer Zanz spezifischen Würde selen. Doch
d1e theologische Erkenntnis blieb Theorie, S$1E€ blıeb 1ın einer VO  } der gesellschaftliıchen
Wırklichkeit isolierten Dımension stehen und konnte VO  e’ dort her 1Ur sporadische
Wırkung ausüben.
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Nun gyeht die Welt auf iıhre Weıse daran, die theologisch längst statulerte Gleichheit
VO  } entdecken. Der Begrift Würde verliert seine massıve Materialıtät un
den Charakter des Privilegs. Hatte S1e uUVOoO wıe als prunkende Krone auf dem aupt
des Königs > als goldene ‘Kette auf der Brust des Amtsgewaltigen, als edlies
Geschmeide dem als der adeligen Dame gelegen, verwandelt s1e sıch Jjetzt 1n ine
Unzahl kleiner unscheinbarer Zeıichen, die 1n alle Welt hinausschwärmen. S1e heftet
sıch den Rock dies Bürgers, den Arbeitskittel des Bauern, Ja, cselbst die nackte
Brust des Wılden, denn s1e alle, die Unzähligen, sınd Menschen und haben Rechte,
S$1e alle haben Würde Zum YTsSten Ma] spricht INa  3 VO  S Menschenwürde.

Kant definiert den Begruft 1ın seliner ‚Kriıtik der praktischen Vernunft“: „Sıttlichkeit
und Menschheit 1St dasjenige, W ds allein Würde hat Geschicklichkeit und Fleiß haben
eınen Marktpreıs, Wıtz, Einbildungskraft und Laune einen Afftektionspreıis. Aber Ireue
1m Versprechen, Wohlwollen 1n den Grundsätzen (nıcht AausS$s Instinkt) haben einen
inneren Wert Nur der ensch als Subjekt der moralısch praktischen Vernunft 1St
über jeden Preıs erhaben.“ Nur hat Würde.

SO tormuliert die Philosophie Wohldurchdachtes, und Ina  } möchte denken unan-

greifbar hıs aut welıteres. ber kaum hat der Meıster diese Definition Dach und
Fach gebracht und SOZUSagCN 1n den sıcheren TIresor eınes unumstöfßlichen Ergebnisses
eingeschlossen, kommt schon der Schüler, den Fund VO.  w hınten entwenden.
Der Kantıaner Schiller 1St CS, der ıh herausholt un ZUFTF Wechselbank -trägt‚ iıh
In indıvyıduell-ästhetische Währung umzutauschen. In seınem Gedicht „An die Kuünst-
ler heifßt „Der Menschheit Würde 1St 1n CUFE and gyegeben, bewahret s1e! S1e
siınkt mi1t euch, mIit euch wırd s1e sıch heben.“ Und anderer Stelle „Beherrschung
der Triebe 1St Geistesfreiheit und ihr Ausdruck 1St Würde.“ Ihr Ausdruck nur”?

SO schleicht sıch eine NeuUuUe Nuance eın Der Dichter Schiller kann offenbar nıcht Aaus

seiner Haut un schlägt dem kantıanıschen Denker, dem Moralisten Schiller
eın Schnıippchen. Er schmuggelt 1n den VO  3 Kant allgemein-menschheitlich, typologisch
definierten Begrift elıne asthetische, phänomenologische Komponente. Und W as Kant
abwertend den Aftektionspreis NannTte, nämlich „Wıtz, Einbildungskraft, Laune“”, das
Schöne also, das Anmutige, Gefällige, Imposante, Entzückende, gerade das unterläuft
be] Schiller den „über jeden Preıs erhabenen Wert des Menschen als Subjekt INOTAa-

lısch-praktischer Vernunft“, also den (einz1g klassischen) Begrift der Menschenwürde.
Und formuliert Schiller Tolgerichtig miıt deutlicher Herablassung die

„gemeine“ (mul] heifßen allgemeine) „Natur“ des Menschen: „Adel ISt. auch 1n der
sıttlichen Welt Gemeıine aturen zahlen miıt diem, W a4s S1e Cun, edle MI1t dem, W as s1e
sind.“ der „Wırke Gutes, du nährst der Menschheit göttliche Pflanze. Bilde
Schönes. Du Treust Keıme der gyöttlichen aus.“ der schon unüuberhörbar bedrohlich
„Miıllionen beschäftigen sıch, da{fß dııe Gattung bestehe. ber durch wen1ıge TU

pflanzet die Menschheit siıch tort. Tausend Keime ZETSLILEeUEL der Herbst, doch bringt
aum einer Früchte; ZU Element kehren die meısten zurück. ber entfaltet sich LLUT

Eıner, einer allein STIreut 1N€e lebendige Welt ewıger Bildungen aus.“
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Schon 1n diesen wenıgen Zitaten 1St der tragische Weg des Begriffs Menschenwürde

durch eın Jahrhundert kürzelhaft voOorweggenOMMeEN. Kaum gebildet und einıgem
Umriß gelangt, wiırd VO  ; asthetischem Titanısmus VO  e verschüttet. Eıne neUe€e

Aristokratie meldet sıch Die NEUE Elite pocht nıcht mehr auf acht und Rang,
dafür auf Begabung un Gente. Letzte makabre Ausformung dieser Entwicklung:
Hıtler überzieht die Welt mi1t Krieg, sıch als „der Eıne“, das millenäre Genie, als
der zrößte Künstler entfalten. In schrecklicher Konsequenz verfügt CT, daß alles,
W as ıhm der „Gattung“ nıcht genehm 1St, „ZUum Flement“ zurückkehren, Staub

verfallen habe, Ende [9) se1n eigenes, seiner, Hıtlers, „unwürdig“ yewordene
olk

Wır rekapitulieren: In unserer Sprache tährt die Vokabel Würde auf drei, SCNAUCT
auf vier Geleisen: auf dem alten ausgefahrenen 1im Sınn VO  S Amt und Rang;

auf dem Geleise, auf das Ss1€e die Philosophie der Aufklärung und VOT allem Kant
zewlesen haben, als menschheitstypisches Charakteristikum: 1n Rıchtung persönlıcher
Ausstrahlung, persönlıcher Leistung und Einzigartigkeit; auf eiınem Nebengeleise
VO Schmalspurbreıite, ıronısch gemeınt: Würde als Schwertälligkeit, Steifheit, als
popanzısches Betragen.

Wır sehen: der Bedeutungsfächer uUuNnseTrTeTr Vokabel wächst und schillert 1n allen
möglıchen Farben. Ihr Aussagewert 1ST iIragwürdıg. Woher Mag das kommen?

Wır mussen hier noch einmal zurück den Antängen un: nach den Modalıtäten
Iragen, denen sıch dıe Vokabel 1n den Sprachgebrauch Eıngang verschaftte.

Wır hatten konstatieren, da{fß sıch „Würde“ in Gefolgschaft der lateinıschen
„dignitas“ 1n offıziellen Dokumenten durchsetzte. Nun aber WAar diese lateinische
Vokabel bereits 1n der Spätantike eaiınem dekorativen Versatzstück offiziöser Spra-
che worden. Ihr Aussagewert hatte darunter gyelıtten, da{ß 1E sıch dem
Genetivobjekt, das dem Adjektiv „dignus“ noch CNS verbunden WAafr, entfremdet hatte.
Die übersetzte Vokabel „Würde“ streıft das Genetivobjekt vollends und damıiıt. auch
jede konzise Beziehung a1b Diese Isolation 1St der Vokabel nıcht Zut bekommen. Sıe
ru 1n keine präzıse Vorstellung hervor, S£1 denn, S1E tauchte aut dem Hınter-
grund eiınes testen Wertsystems aut und werde VO  en diesem konturiert.

Was damıt yemeınt 1St, kann diem Adjektiv „würdıg“ leicht erklärt werden. Es
kann noch als echtes Relationswort gebraucht werden. Es ne1gt ZWaar n W1e€e das
Substantiv „Würde“ dazu, sıch eın dekoratıv erwenden lassen;: darum wımmelt

auch 1n der deutschen Dichtung VO  . „würdigen“ Greisen, „würdigen“ Geıistlichen,
„würdıgen“ Festlichkeiten. ber aneben heifßt doch immer wieder: bın deiner
würdig, 1STt me1lner würdıg, jemand ISt lobenswürdig, würdig, eın Amt verwal-
ten oder tadelnswürdig, strafwürdig, 1n den schlimmsten Fällen todeswürdig, weıl
nıchtswürdig. Das Adjektiv nımmt also SENAUCS Ma(dß, nach oben, nach n  nN, 1St aut
ıne jeweıilıg Zanz bestimmte, 1im Kontext fixierte Wertmarke eingestellt und segelt
nıcht 1Ur als VasCc Größe durch NSCIEC Sprache.

Von den verschiedenen Bedeutungen der Vokabel „Würde“ kann uns 1n diesem
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Zusammenhang NUur die interessieren, die s$1e als menschheitstypisches Charakteristi-
kum begreift: Jedes menschliche Indivyiduum hat als solches Würde, eben Menschen-
würde.

Es hat also eınen Wert, und der Wert besteht ganz offenkundig in keiner anderen
seiner Eigenschaften als 1n seiınem Menschsein. Das aber führt unweigerlıch der
Frage, W ads denn der Mensch überhaupt se]l. Auft diese rage antwortet die Anthro-
pologie.

Entzauberung des Menschen

Die Anthropologie 1STt ıne verhältnismäßig Junge Wissenschaft. Ihre Antänge (und
das 1St. bezeichnend) reichen 1ın das Zeitalter der Aufklärung zurück, Nau 1ın Jjenes
Zeıitalter also, das den Begrift der Menschenwürde aAbseits der Theologie konstitulerte.

Auch Kant, obwohl nıe A4aUS seiner eENgSStEN Heımat hinausgekommen, hat siıch mıit
eschreibender Anthropologie beschäftigt. Ihn reizte oftenbar der Mensch, immer

anzutreftien Wa  H$ FEıns schien ıhm und eu%ß NO salıs der anzen europäıischen
Aufklärung unerschütterlich ftestzustehen: Der Mensch 1St als Subjekt der reınen un
der praktischen Vernunft wesenhaft freı: auch lebe, 1n welche Umstände auch
zestellt sel, 1ST für se1n Handeln verantwortlıch, und 1STt deutlich abgegrenzt
die unvernüniftige, unfreie, dumpfe Natur.

Somıiıt steht iınmıtten der Schöpfung autf einsamer öhe SO 1St das Bild des Men-
schen durch die Aufklärung konturiert. Und 1n der Tat einem solchen Wesen stand

ohl Z} serInen Kopf hoch tragen und se1ne ugen den Sternen erheben.
och w1e lange konnte dieser Moment stolzer Selbstbejahung durchgehalten werden?

Schon yleicher elit Zanz andere Kräftte Werk S1e befafßten sıch VOrerst

einmal mit der weıt un das Menschenbild eingestuften, dumpf vernunftlosen Natur,
mMiıt dem Pflanzen- und Tierreich. Linne stellt se1ine S5Systeme auf eorg Forster VT1 -

|weıst autf die prägende raft der Umwelt. Lamarck bringt die Diskussion die
Vererbungslehre 1n Gang ber noch immer schirmt e} sıch mühsam VO  }

jedem Analogieschlufß ab, der die eigene Natur un die eigene Abstammung betreften
könnte. Eıne kleine Weıle noch wırd dem strahlenden Bıld des Homo sapıens Duldung
gewährt.

1831 sticht Darwın auf der Beagle 1n See. Noch einmal dauert Jahre, bıs das
Werk über die Entstehung der Arten erscheint Jahre, VO  «} denen Darwın vier be]l
der Erforschung der Rankenfufßkrebse versaumt, als wollte der menschlichen (eAf=
Tung und iıhren Illusionen über sıch selbst 1ne letzte und allerletzte Schonzeit SC-
wınnen.

Darwın hatte nıcht ohne Grund gezOogert. Der Sturm der Entrüstung, der ıh
losbrach, Wartr weltwelıt. Seine Lehre VO  3 der Phylogenese des Menschen Aaus tierischem
Stamm pafßte Sar ıcht dem hochgestochenen Bıld, das die Philosophie der Auft-
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klärung umrıssen, das VO  — der klassıschen Dichtung 1n das allgemeine Bewulstsein
epragt, das [9) noch VO  ; der Romantik bestätigt worden War Die Krone der
Schöpfung WAar plötzlich ihres Glanzes beraubt, ihrer nahezu yöttlichen Magıe eNt-

leidet. Doch W 4S NutiLzifen Irauer und Empörung? Darwın hatte die besseren Argu-
Seine Lehre eroberte sich auch den etzten Winkel uUuNserecsS Kontinents (zuletzt

[92 den Vatikan).
Mıt einer Art masochistischer Befriedigung iNnsıstiert der aufgeklärte Bildungsträger

des spaten neunzehnten Jahrhunderts darauf, VO  } ften oder aftenähnlichen Prımaten
abzustammen. Er ll nıchts anderes seın als das intelligente, Adas unbekannte Tiefe
Ww1e Nıetzsche den Menschen nn un ih damıt in eiıne Aura des Unheimmnlıichen,
des Bedrohlichen taucht. Das Vertrauen des Menschen sich selbst beginnt
chwinden Es fehlt nıcht Stimmen, die das Spezifisch-Menschliche, das hochent-
wickelte Bewufitsein verdammen, die Intelligenz verteuteln und „die Krone der
Schöpfung“ für ennn Epiphänomen iınnerhalb der Natur, für ine krankhafte Wouche-
rung erklären.

Dem biologisch-phylogenetischen Erdrutsch tolgt bald eın Zzweıter auf dem Gebiet
der Sozi0logıe. Marx rollt das Problem des Menschen VO  m, seiner ökonomisch-funk-
tionalen Se1ite auf Er verspricht WAar Ende der Zeıten, 1n der klassenlosen Gesell-
schaft, die Restitution des Menschen 1n seliner vollen, ungebrochenen Menschlichkeit.
och leugnet, da{fß der Mensch 1ın selner historischen Gestalt als treı handelndes,
intelligibles FEinzelwesen anzusprechen sel. Okonomische Kollektivschicksale haben
seınen Subjektcharakter aufgesogen un sein Verhalten bestimmt. Dıie Geschichte VCT-

wandelt sich ın eın r1esiges Schlachtfteld zwischen Ausbeutern und Ausgebeuteten. SO
wırd das Selbstverständnis des Menschen noch einmal erschüttert. Alles, worauftf bislang
seın Stolz beruhte, die Leistungen der Kulturen und Religionen, wırd als Eftekt elines
teuflisch ausgeklügelten Systems entlarvt und als Fallstrick der Ausbeuter denunzJiert.
Das Numinose wird moralısch verniıchtet und seine Verehrung als Opıat verdammt.

Eın weıterer Erdrutsch also. Was LST Aaus dem Menschen geworden? Seine Vergan-
genheıt bietet ıhm nıchts mehr Aa se1ın erschüttertes Selbstvertrauen hetten
könnte. ber vielleicht wırd ıhm dne Zukunft Hıiılfe kommen? Technischer OFrt-
schritt auf der einen, Revolutıion auf der anderen Seite leuchten ıhm als Leuchtfeuer
der Hoffnung.

Unterdessen wırd i1ne neue anthropologische Diszıplin entwickelt, e1ne Lehre VO.  5

ungeheurer r1sanz. Soziologıe un Phylogenetik hatten siıch miıt dem Menschen als
Typus beschäftigt. Die Psychoanalyse beschäftigt siıch MmMI1t dem Individuum. S1e nımmt
das menschliche Einzelwesen auts Korn.

Freud entdeckt den Mechanismus der Triebe, den Apparat der Verdrängungen und
Sublimationen. Er zeıgt das wesenhaftte Ausgeliefertsein der bewufßten Person
Unerkanntes, Ja Unerkennbares. Bislang glaubte das menschliche wenıgstens noch
über ıne einzige Sıcherheit verfügen, nämlıch seıner celbst gew1l$ se1n. Nun
demonstriert ıhm die NCUEC Lehre, da{ß UT eın wiınzıges Stück seıner selbst kennt,
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NUur den Gipfel eınes schwimmenden Eısbergs, dessen Masse in dunkler Tiete dahin-
treıbt. Freud ädt seıne Hörer und Leser dazu e1n, 1n diese Tiefe abzusteigen. Er-
STaunNen un Entsetzen sınd der Eftekt, denn da wımmelt VO  3 Ungeheuern, blut-
rünstigen Mordgedanken un dem tausendarmıgen Polypen e1nes übermächtigen
Geschlechtstriebs.

W as konnte angesichts dieser schockierenden Tiefseefauna VO Menschenbild der
Autfklärung übrigbleiben, W 4s VO seiner Würde als Subjekt moralısch-praktischer
Vernunft? Sıe schmol7z eiınem der Wunschbilder ZUSAMMECN, das e1in drohendes Über-
iıch TEemM überforderten Verdrängungsapparat abverlangt.

ber schreiten WIr weıter iın unserem Jahrhundert: dıie Informationen, die der
Mensch über sıch selbst erlangt, vermehren sıch in gxeometrischer Reihe Die organısche
Chemie verbündet sıch mMi1t der Biologie: Geme1i1nsam dringen S1e in den menschlichen
Körper e1n, 1n seinen einsten Strukturen die Gesetzlichkeit selner Reaktionen
aufzufinden und diese Reaktionen womöglıch manıpulieren. Die Eınmaligkeıit
der Person, das Geheimnis der Individualität wird als Eftekt eıner bestimmten ole-
kularanordnung 1n den (Genen erkannt. Dıe Idee der Freiheit schwindet dem
Druck biologischer Determinıismen dahin

Ist die Entzauberung des Menschen perfekt? Und perfekt gerade durch die bewun-
derungswürdigsten Anstrengungen, die großartigsten Erkenntnisse des menschlichen
(Geistes?

SO bleibt noch die rage dıe Kunst, der Schiller ZUTFaut, da des Menschen
Würde 1n hre and gegeben se1l ber auch hier öffnet sıch unNs 1Ur eıne ZUr Wehmut
stiımmende Perspektive.

SN in kleinen, kaum merklichen Schritten, dann aber 1n immer deutlicheren
gezielten Vorstößen haben die Künste, tallweise 1mM Gefolge der Wiıssenschaft, tallweise
als deren Vorreıter, der Desillusionierung des Menschenbilds teilgenommen. Und
WAar denn nıcht auch nötıg und rıchtig, das ruhmredige Lügengebäude des Menschen
über sıch selbst abzutragen? Abzuschalten den öden Theaterdonner, m1t dem der
Mensch sıch selbst VvOortrug, Schlu{fß machen mi1t dem sd10nenden Gesäusel, mıiıt dem

sıch selbst verwöhnte?
ber die Phrase des schönen Freimuts, der zutraulich bekennerischen Wahrhaftig-

keit schlug 1n eıne andere Phase, nämlıch 1n dıe der ust der Enthüllung, Ja,
der Besessenheit selbstzerstörerischer Aggressıivıtät.

Es 1St schwer entscheiden, Wann der Umschlag erfolgte. Daß das Gesicht des
Menschen aus der bıldenden Kunst verschwand, WAar sıcher e1iın deutliches oOorwarnen-

des 5>ymptom Es verschwand eLWw2a gleicher Zeıt, als für den Begrift der Menschen-
würde e1n weltweiter Krıeg Hıtlerdeutschland vyeführt wurde: und se1ın Ver-
schwınden wurde auch 1n UuUNsCcCcTENMN Sprachraum n  ‚u 1ın jenen Jahrzehnten nachgeholt,
als der Grundsatz der Menschenwürde 1n Verfassung und politischer Publizistik unbe-
strıttenes Postulat Nr. War

Als dann, VOT eLWwWAa anderthalb Jahrzehnten, Gesicht un Gestalt des Menschen
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W O N , — in die bildende Kunst wiıeder zurückkehrten, hatten S1€e sıch erschreckend verändert.
Die Deformation WT offenkundig ZALF Voraussetzung yeworden. Das reißende aub-
tıer, die 1m Schlamm suhlende Sau noch als freundliche Auslegungen reg1-
estrieren. Das Menschenbild hatte sıch vielfach auf Bündel zuckender Nerven, kot-
quellender Eingeweide, ineinander verknoteter Geschlechtsorgane reduziert.

Das breıte Publikum reaglerte ErStT angewidert, dann ratlos, schlief{ßlich gleichgültig.
Es wurde oft mi1t dem Vorwurf konfrontiert, da{ß se1n Urteil ohnehin nıchts
> da{fß kurzschlüssıg, engherzig, den wahren Werten gegenüber taub, blind
und stumpfsinnig Nl Mochte sich 1ın politischen, wuirtschaftlichen, gesetzgeberischen
Belangen auch 1m demokratischen Staat als Entscheidungsträger und Souverän begrei-
ten 1im asthetischen Bereıich hatte sıch dem Urteil eiıner kleinen Elite fügen.

Die kleine FElite WAar Urteile un Interpretationen nıcht verlegen. Mıt orofßer,
Ja bewunderungswürdiger Beredtsamkeit wurden die Engramme des Schreckens als
Funde angepriesen, die dıe wahre Natur des Menschen teils enthüllen, teils auch wiıeder
heilen sollten. Denn VO  e} dien Biıldern der Monstren sollte heilsamer Schock ausgehen,
und mi1t der schonungslosen Entlarvung die Bekehrung einer besseren, gerechteren
und menschenwürdigeren Weltordnung eingeleitet werden.

Gewiß WAar vielen dieser Interpretationen e1n Zzewısser Feingehalt Wahrheit nıcht
abzustreiten. ber die epidemische Ausbreitung des Onströsen WAar adurch nıcht
mehr abzudecken. Der Brustton der Überzeugung, der anfangs und 1m einzelnen
siıgnıfıkanten Fall noch glaubwürdig geklungen und überwältigend beeindruckt hatte,
WAar langsam abgenützt un 1n 1ne überanstrengte Fistelstimme umgekıppt oder

WL Sanz vierstumm Der vorgegebene höhere Zweck wurde VO  w} Tag Tag
unglaubwürdiger. Die SOgENANNTE Entlarvung entlarvte sıch selbst als Gag oder ode
oder (besten- und schlimmstenfalls) als die kompliziert instrumentierte Selbstauflösung
eInNes Wesens, das sıch ZWar immer noch Mensch NENNT, aber allem, W as 9008  =) früher

Würde verstand, längst aufgekündigt hat
Wwar leben WIr 1in einem 5System, das sıch hütet, das Leitbild, den Leitsati der

Menschenwürde verbal 1n rage stellen. Denn s1Ee iult nach w 1e€e VOrLr für die Quelle
der Menschenrechte. Auf Rechtte insıstieren haben WIr gelernt und haben gelernt,
kritisch wachsam unls blicken, ob sıch nıcht irgendwo eın weıterer Zuwachs
Rechten anpeilen ließe Di1iese Wachsamkeit hält unNnserTre Gesellschaft 1n Bewegung.
Eın Zuwachs an Standard, Komtort und Eıgentum scheint u15 11UT natürlich. Dabe]
greifen WI1r Nn auf eıne Vokabel zurück: S1€ heißt „menschenwürdig“. Unsere Um-
welt, heißt CD habe menschenwürdig sSein och die Bedeutung dieser Forderung
1St ehnbar. Was uns vorgestern oder Sar kurz nach dem rıeg als urchaus tragbar,
Ja [02°4 angenehm, also menschenwürdig schien, 1St u11l schon geSTErN suspekt OI-
den; WIr uns gESLETN noch erfreuten, scheint uns heute schon unzumutbar. W as

würdiıg ASt, bestimmt nıcht Selbstgefühl, sondern wachsendes 7zivilısa-
torisches Selbstbewufstsein. iıcht WIT, sondern der Stand unseTrTer Zivilisation jefert

*den Ma{(istab. Droht dem Begrift der Menschenwürde 1m Kantischen Sınn, diesem

Stimmen 195 521



Gertrud Fussenegger

ohnehin zerbrechlıchen, vielen Anfechtungen und Verschattungen ausgesetzten
Begrift, nıcht VO  w dieser Seite 1Nn.e Ul Gefahr, als ob Menschenwürde 1Ur VOT z1ıvilı-
satorisch und mateniell perfektem Background verwirklicht werden könnte?

Erinnern WIr uns noch einma] den ersten Satz des Artikels 1mM Grundgesetz
der Bundesrepublik Deutschland: Die Menschenwürde 1St unantastbar. Dıieser Satz
könnte uns wehmütig stimmen. Denn weder können WILr angeben, W 4s der Mensch,
geschweıige denn eine Würde 1St, noch 1ST u1l$s die Vorstellung VO  e Unantastbarkeit
nachvollziehbar. Es o1bt nıchts für uns, das uns nıcht antastbar geworden ware, nıchts,

dessen Betastung WIr nıcht eingeladen, Ja gedrängt würden. Die totale Banalısıie-
rung kennt kein Tabu Dıie private one wurde VO e1ınem plötzlıch autbrechenden
Exhibitionismus bıs 1n ıhre etzten Schlupfwinkel aufgestöbert, die Figur persönlicher
Ehre (früher oft als Synonym für Menschenwürde begriffen) als reaktionärer Plunder
VO  - der Szene gekehrt. Eın etzter Wıderstand wırd geleistet, menschenmordender
Aggress1ivıtät wehren. Doch auch dieser Widerstand schon unglaubwürdig gCc-
worden: gründlich werden WIr tagtäglich und fast stuüundlich mi1t der Tausamcen
Sensatıon, m1t den Re1izen blutiger Ausschreitungen, verbrecherischer X ZESSE und DPer-
versionen onftrontiert. Worauft 111 dieses Angebot hinaus, WEeNnNn nıcht damıt
rechnet, 1N un1ls selbst e1Ne untergründıge Zustimmung, eın Echo der ust finden?

Was hat also noch für eınen Sınn, VO  - Menschenwürde reden?

Restituierung der Menschenwürde durch die Gesellschaft?

Halt! wırd INa hier zuruten. Halt! och darf diese rage ıcht xestellt werden.
Noch 1STt die Szenerıe nıcht ausgeleuchtet. Wo bleibt das Anlıegen der Neuen Linken®
S1e sıch für die Restituserung der Menschenwürde eiın. Von ihr geht 1ne säkulare
Wende Aaus

Gewifß Paralle] YAuRO Selbstentlarvung und Selbstverstörung des Menschen 1n den
bıldenden Künsten, 1n Musik und Literatur und 1n starker Wechselwirkung gerade
mI1t deren radıkalsten Formen hat sıch 1ne NECUC ewegung gebildet, die NECUE Hoft-
NUNsSCH, NECUEC Zıele, NECUC Zukunftserwartungen aut A Fahnen geschrieben hat Ihrer
heftigen Absage dl\€ ‚estehende Welt entspricht eın emphatisches Reden VO  o einer

Ordnung, VO  — eiınem Menschen. Die Vokabel Utopie, bıs VOTr kurzem,
bedeutungsgleıich M1t Phantastik, Lüge, Wolkenkuckucksheim, Ja Irrsınn, changiert
plötzlıch Plan, Ziel un verpflichtendem Entwurf.

Der Glaube die tast unbegrenzte Veränderbarkeit des Menschen durch Einsicht,
Lehre und Erziehung erfafßßt unzählige Köpfe un Herzen. Dieser Glaube scheint nach
hundertjährıgem Dornröschenschlat geradewegs AausSs den Köpten und Herzen der aut-
klärerischen Urururgrofßväter 1n die Köpfe und Herzen elıner Jugend transplantiert, die
unterdessen über eın technisches Arsenal verfügt, das S1e mehr 1n diesem Glauben
bestärkt: Es tFritt C111 Klimawechsel eın höchst unerwartefier Art; ıne unvermutete,
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vermutbare eist1ge Konstellation über eiınem starken emotionalen Schub Denn die
Weite und Kühnheit der Pliäne, Hoffnungen und Erwartungen siınd nıcht mehr fatiOnNal,
siınd LLUT noch als iırrationale, Aaus unbewulfsten Ootıven gespeıiste Bewegungen Cer-

klären.
Das aufßere Biıld 1St reilich anders: posiert auf Wiıssenschaftlichkeit, auf Iranspa-

FreNZ,; Systematık, Diskussion. ber das Unverhältnismäfßige der Reaktionen spricht
iıne andere Sprache. Da erheben sıch Stimmen, die über die Veränderung der Gesell-
chaft die Veränderung der Erde, der anzchn Natur 1n Aussıicht stellen: Leid, Schmerz,
Ja [02°4 der Tod werden tür authebbar xehalten. Eın endzeitlicher Paradieszustand,
1N dem die polıtische Geschichte erlöschen, der Staat sıch selbst aufheben, die Indivi-
duatıon abgebaut werden und e1ne oylobale Ununterscheidbarkeit aller Länder, Kul-T z d E E ir turen, Sıtten eintreten sollen, wırd als SInnn und Zl161 aller humanen Entwicklung
postuliert.

Sıcher schuldet sıch die Menschheit VO  _ ‚e1It eıt das Abenteuer ungeheurerO e D E Träume, un siıcher traumt auch der UÜtopist Provenıenz nıcht sehr vıiel
kühner als se1In autklärerisch enthusiasmiıerter Vortahr Ende des 18 oder Mıtte des
19 Jahrhunderts. Auch traumt vermutlich VO  w eiınem ylücklichen, MIt sich selbst
identischen, seliner selbst würdıgen Menschen (was immer das auch heifßen mOÖge); der
letzte, ernste Zielpunkt seiner utopischen Sehnsüchte 1sSt die Projektion seiner selbst
1n e1in durch und durch menschenwürdiges, den Menschen würdiges Dasenn. Freilich:
W as on weiß VO  z} diesem Menschen, VO  E sıch, ermutigt ıh wen1g un 1St
eher danach angetlan, alle Hoffnungen autf un herabzustimmen: denn durch Freud hat

VO  — der Abgründigkeit der menschlichen Seele erfahren; VO seıten der Naturwissen-
schaft bedrängt iıhn die tierische Herkunft dies Homo sapıens Samı® dessen Verhaltens-
MuUSster, seline bıiochemische Manipulierbarkeit, se1ne absolute Bedeutungslosigkeit im
KOosmos; VO seıten der Kuünste wırd ıhm die Monstrosıität und Geworfenheit des Men-
schen dargetan. Wil€ schön 1St. dann und W 1e tröstlıch, sıch A4aUus der Bedrängnis durch

viel Realitäten ın das Begriftsgebäude der Soziallehre GttCH,; 1n das hermetische
Spiegelkabinett erdachter Perspektiven, 1n den Garten unbeschränkter Hoftnungen?!

Hıier, NUu hier 1St das Substrat auffindbar, 1n dem der alte dam werden
kann. Denn: 1St der Mensch nıcht PCr retten, o11 doch wenıgstens durch
eiınen anderen Land (  n werden können.

Dieses andere LST die Gesellschaft. Ist S$1€£ geheilt, wırd auch das Individuum wieder
hei] und schön, CS wird wieder glücklich und frei Se1IN. Revolutionäre Manıiıpulationen

ıhrem Körper sollen den einzelnen 1n jenes Kantische „Subjekt reiner und prakti-

V d a ı Ba A — D a A 2 C
scher Vernunft“ verwandeln, als das „über jeden Preıs erhaben“ „Ireue 1m Ver-
sprechen, Wohlwollen 1n den Grundsätzen“ und den anzen Kanon kategorischer Im-
peratıve erfüllen wiıird. Dıie vollkommene Gesellschaft wiırd den vollkommenen Men-
schen hervorbringen. S1e 1St das Medium des Heıls, das nıcht LLUT Erlösung spendet,
sondern diese Erlösung auch weltweit stabilisiert.

A  ( n dn

N W E A N
Es 1st nıcht schwer erkennen, da{fß siıch hıer relig1öse chiliastische Vorstellungen
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eingeblendet haben Der Schwund kırchenreligiöser Substanz 1n UNSCIET eIt wırd
durch das Heraufziehen und Hervorquellen [reigesetzter, oft chaotisch konturloser
Irratiıonalısmen aufgewogen. Eıiner davon hat sıch 1n utopischen Soziallehren
w1e ıne Heımstatt DCW! Von hier A4US erfolgt ıne Art Erhellung der VO  e}

vielen Seıiten her verdunkelten Menschenwürde. Für W 1:e lange?

Wurzeln der Menschenwürde

Was uns dıie Idee der Menschenwürde ımmer noch anempfiehlt, scheint mIır 1n seinem
Kieern recht Fintaches sSe1in Es hat nıcht viel mi1t dem Selbstverständnis als
MI1Tt dem Lebensgefühl der menschlichen Monade Tu  > Es 1St wenıger eın philoso-
phisches oder moralısches Postulat als ein Eftekt der Lebensangst, die jedie menschliche
Kreatur erfüllt.

Jeder Mensch 1St sich selbst e1In Wert, WICNLN vielleicht auch ıcht der Öchste VWert,
doch der eINZ1IS konstante, der VO Erwachen des Bewulßstseins bıs ZUuU Tod mi1ıt

sıch selbst ı dentisch leibt. Jeder Mensch 1St sıch selbst kostbar. Er erlebt sıch als NVer-

tauschbar, und erlebt sıch als verletzlıich. Sein aNzZCS Leben lang ürchtet sıch VOTLI

Verletzung. Verletzung kann erfolgen durch Krankheıit, Unfall,; Tod Sıile kann aber
auch durch andere Menschen erfolgen. egen s1€e 1ST Abwehr nıcht immer möglıch. S50
wırd eine andere Reaktıon versucht. Der möglicherweiıse gefährliche Mitmensch
wırd mitmenschlicher Phantasie aufgefordert. Ihm wird anheimgestellt beden-
ken, da{ß auch sıch selbst kostbar, unvertauschbar und eINZ1g, da{fß auch verletzlıch
1STt. Ihm wırd der Analogieschlufß nahegelegt, da{fß, WEeNnN verletzt, auch verletzt
werden kann.

Ich möchte diesen Komplex aus bewufßten un unbewufßsten otıven und Ver-
altensmustern eiınen Reaktionssatz KeNNCH Obwohl 1n sıch selbst schon gegliedert,
bıldet doch e1ne Einheıt, e1n Quantum, eın etztes Konstruktionselement innerhalb
UuUNSeTES sozialen Lebens. Er seht Zzurück auf uralte Ertfahrung, aut längst eingespielte
UÜbereinkunft, kennt keine prinzıpielle Eıngrenzung aut 1n e W1€e immer geArtELE
Gruppe, Famılıe, Stamm, Volk, Rasse. Der Kontext des vesellschaftlichen Lebens 1St
sıcher aus einer SanzeCnh Reihe solcher Reaktionssätze ZUusammeNSESETZT. Doch dieser
iıne scheint mır prımär, scheint mMI1r grundlegend und deshalb auch der wichtigste

Se1IN.
Ihn spricht das Christentum miıt seinem Gebot der Nächstenliebe: Liebe deinen

Nächsten W 1e dich selbst, halte also deinen Nächsten für eiınen Wert, w1e du dich selbst
für einen Wert hältst Das Gebot stellt keine Bedingungen, keine Eıngrenzungen tür
den Begrift des Nächsten. Es schlie{ßt auch un VOFLF allem denjenıgen e1n, der seıine
eigenen Interessen nıcht wahrzunehmen vEIMAaS: den Mann, „der die Räuber
fel“, das Kınd, den Alten, den Kranken. Dıie Sıtuation des Hiılflosen zeıgt die prin-
zıpıelle Bedrohung des Lebens MIFT besonderer Eindringlichkeıit. In der Gefährdung
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des einen wiırd die Gefährdung aller anderen siıchtbar. Damıt muüfßte der Reaktionssatz
des einzelnen intensiverer Betätigung angereıizt werden. Die Sprache nın das,
WwEe1se und vielerfahren: Mitleid, und WCNN Miıtleid aktıv wird: Barmherzigkeit. arm-
herzigkeit und Menschenwürde sind 7zueinander korrelatıv.

Ich fasseT: Die anspruchsvolle Vokabel Menschenwürde aus der Schublade
der ıdealıstischen Philosophie hat sıch 1MmM Mahlwerk der Realıtät als unzureichend,
weıl anfällıg erwıesen. S1e hatte, VO  w der Aufklärung aufgestellt, den Befund Zze1it-
genössıscher Anthropologie DA Voraussetzung. Bei autfend veränderten Befunden NOI=

lor der Begriff Menschenwürde seınen Inhalt.
Trotzdem wurde als Wunschbild testgehalten un d heftiger verteidigt, als

sich seinem Dach (berechtigter) Ego1smus und (begründete) Lebensangst ab-
geschirmt und geborgen zlaubten. Nichtsdestoweniger hat u1ls der Grundsatz VO  z der
Unantastbarkeit der Menschenwürde nıcht daran gehindert, das Bild des Menschen
1n Uu115S5 verheeren.

Es schien 380 EE 11U' nichtig, eline Korrektur 08 Rıchtung größerer Sachlichkeit VCI -

suchen und die Grundfläche, auf der WIr soz1ales Leben aufbauen, gCNAUCT AUS-

zuleuchten. Statt VO  - der Unantastbarkeit der Menschenwürde sprechen, würde ich
e1ne andere, bescheidenere Formulierung vorschlagen, Für den Menschen 1Sst der
Wert des Menschen unbestreitbar. Wer den Wert des Menschen 1n rage stellt, verstöfßt
SCcCHCH eın vıtales Interesse, eıgenes und remdes.

Wır haben feststellen mussen, da{fß die Vokabel Würde keinen SCHAUCH Inhalt hat,
da{ß s1e eın Füll- und Schmuckwort 1St, da{fß SE erst A2US einem erweıterten Kontext eıne
prazıse Aussage eisten kann, dann nämlich, WEeNN Würde heifßst würdig se1n, würdig
se1ın einer Sache, die sich als solche bezeiıchnen Aäfßt Die Würde des Menschen als Würde
seiner selbst scheiterte der rückbezüglichen Wertigkeit, der 1m Laut der e1it
gleitenden Wertmarke VO  ; der Krone der Schöpfung bis ZU Auswurt der Natur,
VO Halbgott ZUuU Untertier.

Nur E1n Wert, der über dem Menschen und seinen Eigenbefunden un der aufßer-
halb seiner Verfügung steht, könnte dem Menschen aut die Dauer Würde verleihen.
Dann HST könnte Ja versuchen, jenes Wertes würdiıg werden, könnte ZeWwuUur-
digt werden, Würde haben

Für miıch kann dieser Wert 1LLUL (SOTT heißen. Akzeptieren WIr seine Exıstenz, kann
uns die Würde des Menschen nicht mehr bange se1n. Seıin unendliches Bewußtsein
hat den Menschen und jedes einZzelne Individuum VO  —$ jeher gewußt un wiıird Ss1e 1n
Ewigkeit erinnern. Sein Wılle hat den Menschen und alles Seiende vorgeformt,
yelassen, 1n einen alles umgreifenden Entwurt einbezogen. Damıt teilt der Mensch seine
Würde mi1t allem, W as 1St ber dem Unendlichen vegenüber kann Teilung ıcht als
Mınderung angesehen werden. Vielmehr beschenkt S1E 183880 miıt Beheimatung ın
der uns endlich geschwisterlich eröftneten Natur.

Das 1St, allerdings, Bekenntnis, nıcht Argument
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